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Widmung, Vorwort und Danksagung


Mein Dank gilt allen, die sich an Albrechts Chroniken erfreuen und die mir gute wie auch weniger gute Kritiken gegeben haben und mich trotzdem motivieren, weiterzumachen.


Großer Dank an meine Frau Anita und meinem Sohn Angus, die mich wie immer unterstützen und mir mit Ratschlägen zur Seite standen.


Ich danke dem Romeon-Verlag, ohne dessen Hilfe ich meine Werke nicht hätte veröffentlichen können und der Buchhandlung Gernot Hykl in Frankenberg, die ebenfalls mit Rat und Tat mir zur Seite stand.


Ich mache weiter und werde versuchen mit Albrechts Chroniken den Leser in eine Welt zu versetzen, wo man selbst die Antwort auf nicht alltägliche Fragen stellen und finden darf. Der Mensch ist fähig, seine eigene Theorie und Meinung zu bilden bezüglich der Entwicklung dieser hier stattfindenden Ereignissen in unserer heutigen Zeit. War es vielleicht schon immer so und wir bemerkten es nur nicht oder hat uns das Zeitalter der digitalen Kommunikation geholfen, die Augen mehr zu öffnen und Tatsachen zu erkennen, die wir vielleicht nur allzu oft aus Bequemlichkeit oder gar Furcht ignorierten. Der Mensch soll erwachen und sich von dem Joch der Akzeptanz befreien.


Ich wünsche den Lesern viel Spaß bei Albrechts Chroniken 3 und hoffe, dass ich Euch mit diesem Werk Freude bereiten kann.


Euer




Aller Anfang ist schwer


Ashkelon, April 1135


Das Rauschen des Meeres und die salzige Seeluft, die so allgegenwärtig hier wehte, versetzten meine Gedanken weit, weit weg, als ich aus dem Fenster, die ein- und ausfahrenden Koggen und Daus betrachtete. Der Hafen der Komturei war erst vor Kurzem fertiggestellt und schon befuhren es die Boote des Cortez in regelmäßigen Abständen, um Waren, Truppen und Güter nach Palästina einzuführen. Ashkelon ist günstiger gelegen als Akkon, oder Caesarea, denn hier wird man nicht von Zollbeamten und anderen Verwaltungsorganen behelligt, die einem die Löschung der Fracht unnötig erschweren. Ich war zufrieden, mit dem, was ich geschaffen hatte und erntete endlich die Früchte meiner Saat, auch wenn es für mich am Ende, weder materiellen noch finanziellen Profit entstand, denn der Orden war der Einzige, der aus dieser Ernte profitierte, so war doch die Befriedigung darüber etwas Großes geschaffen zu haben, für mich unbezahlbar. Ich erfüllte somit meinen Eid, doch tief in mir drin brannte dieser Wunsch, endlich selbst auf See fahren zu können, um die neuen Länder zu entdecken, von denen Eduardo Cortez so ausführlich einst erzählte und auch durch unsere damaligen Funde in Jerusalem, durch die phönizischen Fahrtenprotokolle, berichtet wurden. Heute war es denn endlich soweit. Heute würden Farid, der Flottenleiter des Ordens, zusammen mit Eduardo Cortez, in der Komturei eintreffen, um die letzten Besprechungen, bezüglich unserer so geheimen Expedition, zu halten. Hugues de Payns würde dann morgen aus Jerusalem selbst eintreffen, um unseren endgültigen Plan zu prüfen und hoffentlich auch zu genehmigen. Viel zu lange habe ich auf diesen Moment gewartet und viel zu viel habe ich dafür geopfert. Von meiner Familie war ich nun acht Jahren getrennt und kein Brief und keine Botschaft erreichte mein so gequältes Herz. Es war ja am Ende mein eigener Entschluss, diesen Weg zu gehen, doch insgeheim hoffte ich auf Nachricht.


„Bruder, Farid und Cortez sind soeben eingetroffen!“


„Dank Dir, Otto. Lass sie eintreten!“


Otto verneigte sich und bat die zwei Herren in den Besprechungssaal. Farid und Eduardo verbeugten sich und trugen große, eingerollte Mappen mit sich. So zumindest hatte ich den Anschein.


„Nehmt Platz Brüder. Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid. Heute müssen wir einen endgültigen Plan fertigstellen, denn vieles hängt morgen davon ab, die Genehmigung des Großmeisters zu erhalten. Wir müssen noch einmal alles gemeinsam vergegenwärtigen und nichts dabei auslassen!“


„Ganz Deiner Meinung, Bruder!“, bestätigte mir Farid.


„Eduardo und meine Wenigkeit sind, auf dem Ritt hierher, noch einmal gedanklich den Aufbau des Planes durchgegangen und dabei haben wir einige Schwierigkeiten zu bewältigen, die Zeit in Anspruch nehmen werden! “


„Zeit ist etwas, mein lieber Farid, dass wir nicht mehr allzu viel haben. Wir müssen in See stechen, sonst überlegt es sich irgendeiner noch anders und dann ist es vorbei mit dem Vorhaben. Außerdem steht es nicht gerade zum Besten mit Hugues de Payns. Seine Gesundheit lässt zu wünschen übrig und sollte er vor unserer Abreise sterben, möge Gott dies verhindern, wissen wir nicht, wer sein Amt übernimmt und wie dann dieser Nachfolger zu der ganzen Sache stehen wird.“


„Es ist nicht die Planung, die Zeit kosten wird!“, meldete sich plötzlich Eduardo Cortez …


„Die Durchführung ist es, was uns Sorgen macht. Wir können die Straße Gibraltars nicht verwenden, denn diese ist verseucht mit den Booten der Mauren. Der Kalif wartet nur darauf, dass ein mit roten Kreuzen bestickter Segel, diese Meerenge durchquert und wie Du sicherlich weißt, wird der Großmeister unsere Expedition nur genehmigen, wenn die Symbole des Ordens, klar und deutlich, auf die Segel zu sehen sind!“


„Was schlägst Du also vor, Bruder Eduardo?", fragte ich ihn etwas nervös.


„Nun, es wird Dir sicherlich nicht gefallen, doch im Moment ist es die einzige Option. Wir müssen den Hafen von La Rochelle verwenden, um die erste Expedition zu beginnen und um dorthin zu kommen, müssen wir zunächst nach Marseille und dann über dem Landweg dorthin …!“


„Nach La Rochelle?“, wollte ich bestätigt wissen.


„Ja!“


Cortez hatte recht. Dies gefiel mir überhaupt nicht, denn es würde alles andere ebenso verzögern.


„Und wenn wir einmal die Reise nach La Rochelle hinter uns gebracht haben, wie geht es dann weiter? Welche Koggen werden uns zu Verfügung gestellt und von wem? Von Dir Eduardo? Wir können ja schlecht die Boote, mit denen wir aus Ashkelon losgesegelt sind, über das Land zur anderen Seite ziehen!“, fragte ich leicht gereizt.


„Darüber mach Dir keine Sorgen Kommandant. Das werde ich alles organisieren. Ebenso die Besatzung!“


„Die Besatzung, mein Bester, werde ich aufstellen!“, befahl ich.


„Denn ich will Männer, auf die man sich verlassen kann. Sie sollen mir bis zum Tod folgen und nicht nach drei Tagen zurück nach Hause wollen!“


„Ja, aber es müssen qualifizierte Seeleute sein Albrecht. Mit Soldaten allein kannst Du keine Kogge über solch eine unbekannte See fahren!“


„Das weiß ich nur zu gut, Farid, jedoch müssen es besondere Seeleute sein, die nicht nur Templer sind, sondern wirklich welche, die in ihrem Leben nichts mehr zu verlieren haben.“


Viel zu sehr wurde ich mit dem Gedanken gequält, wie ich denn, den von Bab Pha Med mir auferlegten Fluch, von den Männern geheim halten soll. Otto, Friedrich, Horst, Farid und Cortez wussten was aus mir, eine Stunde nach Mitternacht, wurde. Auch Hugues des Payns wusste es, doch Gnade einem Gott, wenn ein Unwissender damit konfrontiert werden würde, plötzlich einen schwarzen Engel vor sich zu haben, der einen nicht so engelhaft erscheint.


„… Die nächste Frage wäre, wie viele Koggen wir nun für die Expedition verwenden sollten?“


„Ich würde zunächst mal mit einer anfangen!“, riet Farid.


„Das erscheint mir zu wenig! Wenn dieser einen was passiert, werden allen gesammelten Kenntnissen dieser Reise, mit Ihr untergehen. Ich schlage zwei umgebaute Koggen vor!“, rief Eduardo überzeugt.


„Umgebauten?“, fragte ich neugierig.


„Ja. Einige Veränderungen sollten in Betracht gezogen werden. Wir wissen nicht genau, mit welchen Stürmen oder Tiefgängen wir es zu tun haben werden, also sollten wir Verstärkungen an den Masten und am Rumpf vornehmen lassen. Nur um sicherzugehen!“


„Würde das nicht Einbußen seitens Zuladung der Fracht nach sich ziehen?“, fragte nun Farid nicht gerade überzeugt.


„Nicht wirklich. Die Zahl wird vernachlässigbar klein sein und Sicherheit sollte hier vorgehen!“


„Finde ich auch mein bester Eduardo. Wir wollen ja auch zurückkehren, um unseren Erfolg den Orden kundzutun!“, stimmte ich ihm bei.


„Und außerdem würde dabei, das Boot stabiler das Wasser verdrängen!“, versicherte uns Eduardo Cortez.


„Nun gut. Da habe ich nichts hinzuzufügen!“, sagte Farid.


„… Doch zwei Koggen verlangen auch die doppelte Menge an Besatzung, die im Leben nichts mehr zu verlieren haben!“, rief Farid und sah mich dabei grinsend an.


„Das werden wir schon hinbekommen. Stellt sich nun die Frage, wer das Kommando der beiden Koggen übernehmen wird.“


„Nun ich stelle mich freiwillig zur Verfügung!“, rief Farid enthusiastisch.


„Ich kann leider nicht dabei sein“, unterbrach Eduardo Cortez.


„Jedoch würde ich einen Kapitän zur Verfügung stellen, der meiner Ansicht nach zu den Besten gehört und der sich mehrmals hinausgewagt hat, und zwar jenseits Gibraltar. Er fand Inseln weit draußen, die Euch mit Frischwasser und Nahrung für die Weiterfahrt versorgen könnten!“


„Hat er einen Namen?“


„Ja hat er! Federico Pinzon. Ein einfacher, aber sehr ehrlicher Mann. Verschwiegen und zuverlässig. Ich kann keinen besseren Begleiter für Euer Vorhaben empfehlen“, versicherte uns Eduardo Cortez.


„Und warum kannst Du nicht dabei sein?“, fragte ich daraufhin, wohlwissend, was die Antwort sein würde.


„Meine Abwesenheit, über einen längeren Zeitraum, würde auffallen und außerdem vertraue ich keinem meine Geschäfte an. Das musst Du verstehen, Bruder!“


„Das tue ich. Nun gut … dieser Federico Pinzon, ist er ein Templer?“


„Ja Kommandant. Er hat den Eid in der Komturei Valencias vor einem Jahr abgelegt. Ein gottesfürchtiger Mann!“


„Das eben bereitet mir Sorgen Eduardo. Ich werde ihn mir mal ansehen müssen. Glaubst Du, ich könnte ihn in Marseille oder La Rochelle treffen?“


„Er befindet sich in Jaffa, Bruder. Er könnte in wenigen Tagen hier sein, wenn Du es wünschst. Ein Wort und ich werde ihn kommen lassen!“


„Das trifft sich ja sehr gut. Ja, ich möchte ihn auf jeden Fall kennenlernen.“


Eduardo verneigte sich lächelnd und freute sich sichtlich über meine Zustimmung.


„Von welchen Koggen reden wir hier nun eigentlich und wie viel Mann Besatzung benötigen wir letztendlich?“, fragte ich, um wieder auf das Thema zu kommen.


„Nun, wenn wir zwei aus dieser Bootsklasse einsetzen, so kann ich nur die „Magdalena“ und die „Isabella“ empfehlen“, schlug Eduardo vor, doch Farid fuhr entsetzt hoch, als er „Isabella“ hörte.


„Bist Du des Wahnes Eduardo? Die „Isabella“ ist nicht tauglich für solche Fahrten!“


„Doch, das ist sie. Sie ist klein und reicht vollkommen als Ersatzboot aus, sollte der „Magdalena“ etwas ereignen!“


„Ich denke, vorher würde die „Isabella“ untergehen, und zwar kurz nachdem sie La Rochelle hinter sich gelassen hat. Sie ist eine kleine Nussschale mit kaum Frachtvolumen und Ihr Kiel ist irgendwie flach!“


„Und doch hat sie genügend Platz, um Soldaten aufnehmen zu können sowie etwas Fracht. Aber mach Dir keine Sorgen. Federico würde sie kommandieren. Du bekommst natürlich die „Magdalena“.“


„Darum geht es nicht. Es geht darum, Beute aus den neuen Ländern zu bringen und die Bäuche der Koggen zu füllen. In der „Isabella“ passt kaum etwas rein …!“


„Und doch schlugst Du vorhin vor, mit nur einer Kogge loszufahren. Die „Isabella“ hat Vorteile, bezüglich des Tiefgangs und sie ist schnell. Mit ein paar Ausbesserungsarbeiten wird sie die See wie ein Engel bezwingen. Glaub es mir Farid!“


Doch Farid war nicht überzeugt und schaute mich mit bettelnden Augen an die „Isabella“ nicht in Betracht zu ziehen.


„Ich muss Farid leider recht geben Eduardo. Ist unser Vorhaben nicht damit begründet, ebenfalls mit wertvollen Gegenständen zurückzukehren? Und zwar so viel als möglich?“


„Es wird, für Euch, die erste Fahrt da draußen. Ich war schon dort und habe es gesehen, mit was man konfrontiert werden kann. Größe allein macht den Erfolg dieses Unternehmens nicht aus. Wendigkeit und Geschwindigkeit kann aber lebensrettend sein. Ich schlage es nur für diese erste Fahrt vor. Danach könnt Ihr an die gesammelten Erfahrungen zurückgreifen!“


„Was meinst Du Farid?“, fragte ich ihn.


„Nun gut. Da ich ebenfalls diese Gewässer vorher nicht gefahren bin, werde ich den Vorschlag mich anschließen müssen. Möge Gott uns dabei gnädig sein!“


„Gott wird nicht der Kapitän auf diesen Fahrten sein. Ich muss mich auf Deine Kompetenz und Deinen Mut hier verlassen Farid. Ich werde auf der „Magdalena“ mitfahren und hoffe, dass Du mir dabei ein guter Mentor sein wirst, Bruder!“


„Das werde ich. Verlass Dich drauf Albrecht!“


„Ich sehe, Ihr habt was mitgebracht. Was sind das für Mappen? Ich will sie sehen!“


Eduardo Cortez rollte eine Karte über den Eichentisch aus und ich beschwerte die Seiten mit einem Kerzenständer und einem Zinnbecher, damit sich dieser nicht zurückrollte. Vor mir lag eine wunderschöne, von Hand gezeichnete, Karte. Es zeigte Europa, ein Teil Afrikas, Palästina und ein Bereich, was das Hinterland Babylons darstellen sollte.


„Wo habt Ihr diese her? Ich habe sie schon einmal gesehen!“, rief ich überwältigt von der meisterhaft geführten Feder, die der Zeichner, bei der Erstellung, so perfekt verwendete.


„Hugues de Payns gab sie uns. Sie stammt aus der von Euch ausgehobenen Grube in Jerusalem.


Deswegen erkannte ich sie. Vater hatte sie damals, auf der Rückfahrt, 1127, zusammen mit Severinus, auf dem Boot studiert, als diese uns nach Rom brachte. Ich dachte damals nichts dabei, doch heute erkannte ich sie wieder.


„Wer war der Zeichner?“


„Ein Phönizier. Der Name steht unten rechts und kann nur als „Make“ identifiziert werden. Jedoch das besondere Merkmal sind die Zeichnungen links von unserem Kontinent aus gesehen. Siehst Du sie? Dies müssen Inselgruppen sein oder gar Länder. Es kann kein Irrtum von diesem „Make“ sein, denn Europa, sowie den Rest der Mappe, hat er sehr beeindruckend mit der Feder festgehalten!“, rief Cortez und ich spürte diesen unermesslichen Drang, sofort aufzubrechen, um diese Inseln zu entdecken, die schon dieser Phönizier anscheinend bereits entdeckt hatte. Doch warum hatte Hugues des Payns so etwas Kostbares, Eduardo Cortez in die Hand gedrückt? Er, der den Großmeister schon einmal belogen hatte mit der Anzahl seiner Boote, die er sein Eigen nannte? Elf Koggen hatte er angegeben und darunter befanden sich auch Daus. Doch hatte nicht Rondelli kurz vor seiner Hinrichtung, behauptet, Cortez hätte tatsächlich dreimal so viel?


„Diese Mappe bleibt hier und wird diese Mauern erst wieder verlassen, wenn wir Anker lichten werden, um zuerst nach Marseille zu segeln und das, meine Herren, unmittelbar nach Erhalt, der vom Großmeister erlangten Genehmigung. Ich dulde keinen Aufschub mehr und so beauftrage ich Euch beiden sofort mit der Planung, die Ihr aufs Papier festzuhalten habt. Morgen wir der Großmeister hier erscheinen und bis Morgen Mittag erwarte ich von Euch, diesen Plan fertiggestellt zu haben. Ich überlasse Euch diesen Raum und Ihr dürft alles, was Ihr dazu benötigt, verwenden … OTTO! …“


Die alte Tür öffnete sich knarrend und einen Augenblick später erschien Otto in seiner typischen, disziplinierten Haltung:


„Du hast gerufen Bruder?“


„Ja. Bruder Eduardo und Bruder Farid, werden den ganzen Tag und die ganze Nacht hier in diesem Raum verweilen und sie sollen alles bekommen, was sie benötigen. Speis und Trank ebenso. Kein anderer darf diesen Raum betreten und keiner darf diesen Raum verlassen. Nicht eher, bis sie diesen Plan fertig-gestellt haben!“


„Ist das alles, Kommandant?“


„Nein! Erstelle eine Liste von all den Männern, die früher Seeleute waren und die Deiner Meinung nach zuverlässig und verschwiegen sind. Sie müssen absolut loyal und nur die, die Du für eine längere Seereise als geeignet siehst, kommen auf Deiner Liste. Und noch was. Suche Dir bitte welche aus, die nicht allzu gottesfürchtig sind, wenn Du verstehst, was ich meine!“


„Das tue ich in der Tat Bruder! Noch was?“


„Nein Otto. Das wars. Ich danke Dir!“


Otto verschwand und ich erkannte, dass den beiden, Eduardo und Farid, es nicht gefiel, wie ich über sie verfügte und ich sie quasi als meine Gefangene, in den Saal festhielt. Doch sie wussten auch, warum ich das tat und am Ende wollten sie es auch. Die Karte rollte ich vorsichtig wieder ein und nahm sie zu mir.


„Meine Herren. Ich überlasse Euch nun diesen Saal und hoffe auf Euren Einfallsreichtum. Ich erwarte von Euch, dass Ihr Hugues morgen überzeugen werdet!“


Ich verließ den Saal und spürte die Hilflosigkeit der beiden, als ich ihnen den Rücken zuwendete. Für mich gab es kein Zurück mehr und viel stand auf dem Spiel, sollten sie keinen überzeugenden Plan aufstellen können.




Hugues kommt


Das Wetter schlug um sich, als Otto mich weckte und berichtete, dass Farid und Eduardo mit dem endgültigen Plan, für die Expedition, fertig wurden. Kein Hahn krähte an diesem Morgen, denn ein Gewitter, das Toten das Fürchten lehrte, tobte über Ashkelon, so als ob der Allmächtige mich vor irgendetwas warnen wollte. Doch ich würde mich von niemandem aufhalten lassen. Weder vom Universum noch von seinem Dienern, die sich göttlich oder teuflisch in ihren Rängen schwelgten. Eher soll mich die See in ihren Bauch verschlingen, als das ich mich noch von diesem, meinem Vorhaben abschrecken lassen würde.


So stand ich auf und eilte zum Saal, der auf der anderen Seite der Komturei, direkt an den Hafen derselbigen, befand. Es regnete Hunde und Katzen und die Blitze schlugen, nicht weit von uns entfernt, ein. Ich dachte an unseren Plantagen und den Obstgärten und lächelte, denn endlich würde der feuchte Boden, für ein paar Tage zumindest, die Wurzeln der Bäume nähren und tränken. Der Boden war matschig und rutschig und vollkommen durchnässt, erreichte ich endlich die Tür des Saales.


„Komm mit rein Otto, denn Du sollst natürlich darüber eingeweiht werden.“


Otto nickte und sagte kein weiteres Wort und als ich die Tür öffnete, sah ich die beiden noch über der Mappe beugend und diskutierend.


„So, meine Herren. Ich höre, Ihr habt es geschafft. Na, dann mal los. Erzählt!“


„Nun, die Sache ist eigentlich sehr simpel!“, fing Eduardo an.


„Für die Fahrt nach Marseille reicht eine Kogge. Vierundzwanzig Mann reichen ebenso voll aus und sollten im Verhältnis 14 zu 10 dann, auf den eigentlichen Booten, verteilt werden. Vierzehn auf der „Magdalena“ und zehn auf der „Isabella“.


„Warum dieses Verhältnis?“, fragte ich verwirrt.


„Die „Magdalena“ ist größer und glaub mir, für die „Isabella“ würden auch acht Mann reichen.“


„Und weiter?“


„Für die Überfahrt nach Marseille könnte der


„Königsfischer“ verwendet werden. Sie hat genug Raum für Truppen, Pferde und Fracht“, riet Farid.


„Der Königsfischer segelt noch?“


Welche Erinnerungen kehrten zurück bei den Namen dieses Bootes. Welche Stürme hatten wir mit dieser gutmütigen und robusten Kogge schon bestanden! Meine allererste Fahrt zum Heiligen Land bestritt ich, oder besser gesagt wir, die Gründer des Ordens, auf diesem Kahn.


„Ja, sie segelt noch und ist im besten Zustand, obwohl sie schon ziemlich in die Jahre gekommen ist. Aber sie war und ist mein erstes, eigenes Boot und deswegen wird sie weiterhin verbessert und erneuert. Ich weiß, ich bin ein sentimentaler Hund!“


Ich musste lachen, denn Farid war so sentimental wie eine totgeglaubte Qualle. Er hatte gewiss viel Herz, doch wenn Profite ihm sicher waren, würde er die eigene Mutter verkaufen.


„Wir brauchen nicht viel auf dieser ersten Reise. Wenig Waffen und keine Pferde. Sobald wir in Marseille angekommen sind, stehen uns Pferde zur Verfügung und in La Rochelle würden fünfzehn Tage reichen, um das Notwendigste an Nahrung, Trinkwasser, Werkzeug, Waffen etc. an Bord der beiden Kähne zu hieven!“, fuhr Farid fort.


„Der erste Kurs …!“ Eduardo nahm nun das Wort „… wird uns in südliche Richtung führen. Auf diesem Kurs bleiben wir, bis wir die Küste Portucales links liegen lassen und dann und nur dann, werden wir uns auf West Kurs begeben. Laut Federicos Aufzeichnungen werden wir eine Inselgruppe erreichen, die unbewohnt ist, doch über reichlich Trinkwasser verfügt. Diese Fahrt wird lange dauern und es wird Euch so vorkommen, als ob wir schon das eigentliche Ziel erreicht hätten. Lasst Euch aber nicht täuschen Brüder.


Das Ziel liegt jenseits dieser Inselgruppen und die Fahrt wird sich um das Vielfache ziehen, bis wir das finden werden, wonach wir suchen. Ich weiß es, denn ich war schon dort und sollte ich lügen mit dem, was ich gesehen hatte, so möge mich der Herr jetzt sofort erblinden!“


Ich war von Eduardos Ausführung, muss ich heute gestehen, sehr gerührt und eingenommen, doch wusste ich auch, dass man „Gottes Hilfe“ hier nicht zu erwarten hatte. Hier oblag es unserem Mut und unserer Entschlossenheit, diese Mission zu vollziehen. Hatte ich nicht schon als Kind eine unglaubwürdige Mission vollbracht und meinen Vater aus dem Heiligen Land zurück nach Deutschland gebracht? Hatte ich nicht eine Horde Mongolen besiegt, vor denen sich die ganze Welt fürchtete? Hatte ich nicht eine wahnwitzige Reise nach Äthiopien vollzogen und den mir gegebenen Befehl ausgeführt und unter großen Verlusten sogar letztendlich Ashkelon erreicht, um aus einer Wüste ein Paradies zu erschaffen, auf dem ich jetzt mit beiden Füßen stehe?


Nein. Da war kein Gott, der mir half. Da war nur ich. Ich allein und mein Wille, um all diese Wunder zu verwirklichen und so werde ich auch dieses Wunder vollbringen und die See entdecken und dort fahren, wo außer den Phöniziern und Eduardo und von mir aus auch dieser Federico Pinzon, sonst keiner gewesen ist und ich werde diese Routen dann in regelmäßigen Abständen von La Rochelle aus mit den mutigsten, verschwiegensten und besten Männern des Ordens befahren lassen. Sie sollen die Kammern des Ordens füllen und uns zur Macht führen, um aus dieser zerschundenen und verlogenen Welt eine bessere zu machen. Vielleicht kann man nur so die Absichten eines Mannes, mit Namen Jesus Christus, wieder der Menschheit in vollkommener Reinheit und vollkommener Wahrheit offenbaren. Wie sehr haben wir uns von ihm entfernt und wie sehr möchte ich an ihn wieder glauben oder ihn zumindest für seinen Mut, den er aufbrachte, ehren.


Doch hier, wie wir hier nun in diesem Saal stehen, galt es, mit diesem erstellten Plan zunächst die Genehmigung des Großmeisters einzuholen.


„Nun, Farid, Eduardo. Was noch? Das kann doch nicht alles sein? Wie können wir den Großmeister sonst noch überzeugen? Was für Güter können wir tatsächlich aus diesen Ländern zurückbringen und bitte kommt mir nicht mit Mais an, denn dieser allein reicht nicht als Argument aus. Gran Turko Sarazeno kann man schon in Spanien und Italien vorfinden und ist sehr einfach zu bepflanzen und die Saat ist so erfolgreich, dass die Ernte mehr als ergiebig sich schon in anderen Ländern durch dessen Verkauf ausbreitet. Wir brauchen mehr!“


„Gold, Albrecht. So viel Gold und Silber, dass man auch damit vorsichtig umgehen muss, um eine Wertminderung nicht herbeizuführen!“, rief Eduardo.


„Also gut. Damit kommen wir der Sache schon näher. Nur wohin damit? Nach Ashkelon oder Paris?“, fragte ich und in diesem Moment kam ein „… Nach Paris, meine lieben Brüder …!“


Wir drehten uns um und fühlten uns ertappt. Wer war es, der es wagte, uns hier auszuspionieren. Die Schwerter wurden gezogen und Otto hielt den Kerzenständer in die Höhe, denn der Saal war sehr groß und das Licht reichte nicht aus, um den gesamten Raum zu erleuchten. Aus einer Ecke stand ein Mann aus einem vergessenen Sessel auf und als er aus der Dunkelheit in das Licht trat, erkannten wir ihn. Hugues des Payns. Unser Großmeister. Doch wie in aller Welt konnte er unbemerkt in den Saal eintreten und es sich in der dunklen Ecke unbemerkbar bequem machen?


„Ich sehe, wie Euch der Schrecken auf den Gesichtern geschrieben steht und falls Ihr Euch fragt, wie ich hierherkam, so will ich Euch nicht weiter auf die Folter spannen. Doch steckt zunächst die Schwerter wieder ein, oder habt Ihr die Strafe für solch ein Vergehen vergessen? Man darf niemals das Schwert gegen einen Bruder ziehen und noch weniger gegen den Großmeister …!“


Beschämt und verwirrt steckten wir die Schwerter weg und begrüßten und umarmten unseren Bruder und Großprior. Er aber lachte und erfreute sich über seine gelungene Hinterlist.


„Ich bin heute Nacht, oder sollte ich heute Morgen sagen, hier eingetroffen. Friedrich zu Reda empfing mich und ich bat ihn, mich in den Besprechungssaal zu führen. Ich wusste nicht, dass es auch einen Hintereingang gab, denn Friedrich, sehr wohl um meine Gesundheit bedacht, wollte nicht, dass ich durch dieses schreckliche Gewitter, das nun seit Stunden hier tobt, nass werde. Wie Ihr wisst, ist meine Gesundheit nicht gerade die Beste und als wir durch diese Geheimtür, … wie amüsant, denn ich wusste wirklich nicht, dass es diese gab …, eintraten, sah ich Farid und Eduardo, wie sie ein Nickerchen hielten. Ich wollte sie nicht wecken, als ich erkannte, dass Ihr beiden sehr lange und intensiv gearbeitet habt und deswegen nahm ich, auf diesem Sessel dort, der in der dunklen Ecke steht, Platz. Kein Mysterium und kein Zauber. Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu enttäuscht!“, füget er sarkastisch hinzu.


In meiner Peinlichkeit entschuldigte ich uns noch einmal bei Hugues, denn auch ich wusste nichts von dieser Geheimtür. Friedrich würde ich mir nachher vorknöpfen, denn wie konnte es sein, dass er Bescheid wusste und ich, der Kommandant, nicht?


Farid und Eduardo begrüßten Hugues ebenso und ich war froh, dass wir unsere Unterhaltung zuvor wirklich nur auf das Wesentlichste beschränkten. Nicht auszudenken, wenn seeräuberische Vorschläge seitens Farids oder Eduardos zur Sprache gebracht worden wären. Am nächsten Baum hätte man uns aufgehängt.


„Du bist doch nicht etwa allein hierher geritten, mein Großmeister?“, fragte ich ihn.


„Nein. Wir sind zu fünft hierher geritten. Keiner, den Ihr kennt, ist diesmal dabei. Gondamer ist in Frankreich und übernimmt die Verwaltung des Tempels in Paris. Auch er kommt langsam in die Jahre und verdient eine weniger körperliche Tätigkeit. Die anderen sind hier und dort verstreut und helfen dem König, so gut sie können. Eine Katastrophe kann ich Euch nur sagen. Ich habe schon gehört, dass Du gute Männer verloren hast, wie diesen Ortega und Ramirez, als sie dem König in einem Hinterhalt zur Seite standen. Nun ja. Es werde noch mehr fallen in diesen noch kommenden Kriegen. Mögen Sie in Frieden ruhen. Nun, ich habe aus meiner Ecke dort drüben genug gehört, sodass ich Euch jetzt schon die Genehmigung für die Expedition erteilen werde. Ich vertraue Dir voll und ganz, Albrecht, und freue mich, dass Du noch in so vollem Tatendrang erstrahlst. Der Orden muss die Kassen füllen, damit es weitergeht und glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass wir weiterhin wie die Ärmsten der Armen unser Leben bestreiten müssen. Dieses ganze Geld wird nur für eine Sache verwendet. Eines Tages eine neue Weltordnung zu erschaffen, aus der wir endlich wie die wahren Engel des Universums hervortreten werden. Genug davon. Lass mir den Schreiber kommen, sodass wir Deine Expeditionen mit dem Siegel des Ordens bestätigen können!“


Ich konnte es nicht glauben. Alles geschah so schnell an diesem Morgen und meine Freude war überwältigend. Ein wahrscheinlich noch müder Hugues de Payns wollte diese Expedition schnell genehmigen, entweder weil er ins Bett wollte, um sich von dem Ritt aus Jerusalem vollständig zu erholen, oder weil er wirklich an diese Expedition glaubte. Es war jedoch was anderes, das ihm ebenso bewegte.


Wissen und Geheimnisse waren die gefährlichsten Waffen unserer Zeit und diese musste er für sich und den Orden allein besitzen.


Geheimnisse über Quellen des unermesslichen Reichtums neuer Länder und kein Kaiser, König oder Papst darf über solches Wissen verfügen, denn nur so kann man eine Schlinge um die Hälse dieser Obrigkeiten zuziehen, damit man alles aus dem Hintergrund kontrollieren kann. Gold und Silber waren nur Mittel zum Zweck und das bewies auch die Lebensweise eines jeden Templers, einschließlich des ersten Großmeisters dieser Bruderschaft. Keusch und hinter kalten und dunklen Klostermauern lebend und sich selbst versorgend mit eigenem Anbau und eigener Viehzucht, sich den Notwendigkeiten des Überlebens zu stellen, wie er es sich vom Anfang an versprochen hatte. Es wurde, hinter den Mauern der Komtureien, produziert und hergestellt und nichts wurde verkauft, sondern den Armen und Bedürftigen verschenkt und für den Eigennutz verwendet. Das Ganze hatte zur Folge, dass mehr und mehr Menschen diesen Orden als die wahre Institution Gottes ansahen und dass viele halfen, das Wachstum dieser Organisation zu fördern, so auch Hoch- und Niedrigadel. Spenden flossen und viele gaben ihr weltliches Leben auf, um Teil dieser Gesellschaft zu werden und tatsächlich entstand somit eine Familie innerhalb dieses Kreises. Unerschütterlich war auch die Bereitschaft, für diesen Orden sein Leben auf dem Schlachtfeld und vielleicht auch bald auf See zu lassen.


Doch genug der Gedanken. Ich selbst war noch müde, denn ich vergaß zu erwähnen, dass auch ich, in dieser Nacht wie in jeder Nacht, vor einem nicht entfliehen konnte. Meiner Verwandlung, die als Fluch von Bab Pha Med über mich gelegt wurde. Auch in dieser Nacht musste ich meine schwarzen Schwingen strecken und mich durch die Zeit tragen lassen. Vieles habe ich sehen müssen, was ich nicht begriff und was mich in pures Entsetzen versetzte. Des Öfteren versuchte ich, die Gabe, die mir diese Schwingen ermöglichten, auszunutzen, um in die Zeit zurück zu gelangen, als Jesus lebte. Doch das durfte ich nicht und so sehr ich es auch versuchte, folgten die Schwingen diesem Befehl nicht. Ich begriff, dass hier irgendetwas nicht stimmte und dass Bab Pha Med nicht so allmächtig war, wie er es mir einst prophezeite. Oder hatte Bab Pha Med etwa Angst? Angst davor, dass vielleicht sein wahres Gesicht sich offenbaren könnte und dass er doch, am Ende, Luzifer selbst war? Um den neu dazugekommenen Leser hier nicht zu überfordern, kann ich nur auf meine zuvor geschriebenen Chroniken hinweisen. Dort könnt Ihr mehr über diesen Bab Pha Med in Erfahrung bringen, der mein Leben sehr lange beeinflusste und mir auch viel Leid bereitete.


Doch weiter mit meiner Geschichte. Also kam der Schreiber, der niemand anders war als unser lieber Chaplain, Francis Rutherford. Groß war seine Überraschung, als er den Großmeister vorfand und genauso groß war seine theatralische Begrüßung. Hugues ließ es gewähren, denn er wollte die Gefühle des Chaplains nicht verletzen.


„Was kann ich für Euch tun, ehrwürdiger Großmeister?“


„Hast Du Schreibzeug dabei, Bruder?“


„Ja, natürlich. Ich bin bereit, alles festzuhalten!“


„Gut, dann schreib! Der Orden genehmigt hiermit die Seeexpeditionen, die geleitet und durchgeführt werden, von Kommandant Albrecht Viermundt, Templer des Ordens und Kommandant der Komturei Ashkelon.


Stellvertretend gehen selbige Privilegien an den Flottenleiter sowie an den Eigner der zur Verfügung gestellten Boote, Farid der Aramäer und Eduardo Cortez, im Todesfall des obenerwähnten Kommandanten. Es wird hiermit dem Kommandanten Albrecht Viermundt uneingeschränkte Autorität gewährt, ohne jedoch die Gesetze und Regeln des Ordens in jeglicher Weise zu verletzen. Des Weiteren werden alle aus diesen Expeditionen erbrachten und erzielten Güter sofort dem Besitz des Ordens übertragen. Diese von mir, Hugues de Payns, an Albrecht Viermundt ausgehändigte Erlaubnis ist mit sofortiger Wirkung gültig und kann nur durch den Großmeister widerrufen werden.


Heute, Am Tage des Herren, 16ter April, 1135


Hugues de Payns


Magno Magistro Milicie Templi in Hierosolyma Milites Christi


Bruder Francis ging noch einmal das Geschriebene durch und als Hugues ihm seine Zustimmung zeigte, rannte der Chaplain aus dem Saal, um es auf bestem Pergament niederzuschreiben.


„So meine Chevalliers. Warum gibt es hier keinen Wein, um diesen Tag zu feiern? Denn schließlich betreten wir neues Gebiet und voller Erwartung werde ich täglich Eure Taten verfolgen, bis Ihr endlich La Rochelle verlassen werdet, um hoffentlich Euer Versprechen zu halten. Ich denke, Du musst einen würdigen Vertreter für die Verwaltung der Komturei Ashkelon aussuchen, Albrecht. Hast Du jemanden im Sinn?“


„Nein, noch nicht, ehrwürdiger Großmeister?“


„Gottfried Saint Omer wäre doch ein passabler und treuer Nachfolger und ich bin überzeugt, er wird Dein Andenken hier in Ehren halten. Was meinst Du, Albrecht?“


Ich dachte nach und musste Hugues recht geben. Gottfried war würdig, meinen Posten während meiner Abwesenheit zu übernehmen und ich wüsste keinen Besseren, der die Männer in Schach halten könnte.


„Einverstanden! Bruder Gottfried ist mir ein sehr würdiger Nachfolger! Ja, ich bin dafür!“


„Na prächtig. Er wird sich sehr darüber freuen, denn er lobt Deine Komturei über alle Maßen. Täglich nervt er mich, einen Posten, der ihn ebenfalls fern von Jerusalem halten würde, zu beschaffen. Ich werde ihm mit Freuden Deinen Entschluss übermitteln!“


Klug war er schon, unser Großmeister, denn sein Vorschlag, den er mir vorbrachte, war eigentlich schon beschlossene Sache gewesen. Doch warum hätte ich hier Widerstand leisten sollen? Gottfried Saint Omer war in der Tat eine gute Entscheidung.


„Otto, lass bitte etwas Wein bringen. Und zwar den Burgunder und auch was zum Essen. Ich denke, wir haben uns eine kleine Stärkung verdient!“


„Na, wurde aber auch Zeit!“, beschwerte sich Farid und sogar der Großmeister musste lachen, was immer seltener in seinen alten Tagen wurde.


Als Francis mit dem fertigen Pergament ankam und wir schon ein paar Kelche Wein genießen durften, ließ der Großmeister das heiße, rotverschmolzene Wachs auf die Rolle fließen und presste danach seinen Siegelring in die noch weiche Masse.


Nun war es offiziell und nichts konnte mich zurückhalten. Ich habe endlich meinen Traum erreicht und Hugues hatte sein Versprechen gehalten. Es waren mehr als die ausgemachten zwei Jahre vergangen, bis wir endlich so weit waren, loszulegen.


Es war für alle ein Freudentag und sogar Francis durfte einen Kelch Wein innerhalb dieser so erlesenen Runde zu sich nehmen und da er schon mal etwas von diesem Unternehmen mitbekam, beschloss ich, ihn mit in die Besatzung einzugliedern, denn auch auf See brauchte man einen Chaplain.




Vorbereitung und Schwierigkeiten


20 May, 1135


Es wäre naiv von mir gewesen zu denken, dass alles ein Kinderspiel sein würde, denn auch nach einem Monat seit Erhalt der Genehmigung konnte Otto die Liste nicht vervollständigen und der „Königsfischer“ blieb in Caesarea wegen Reparaturarbeiten stecken. Eine Dau hatte diese im Hafen von Caesarea gerammt, da sie von einem noch unerfahrenen Steuermann geführt wurde. Der Schaden war zwar nicht allzu groß, doch wartete Farid auf dringend benötigte Holzbalken, die aus Byblos noch geliefert werden mussten und ohne diese konnten die Arbeiten nicht durchgeführt werden.


Otto, hatte ganz andere Schwierigkeiten. In der Komturei befand sich kein einziger Templer mit Seemannserfahrung.


Tischler, Schmiede, Maurer und Söhne Adliger waren reichlich vorhanden, doch nicht ein einziger Seemann. Die Seemänner, die wir auf der Reise nach Äthiopien dabei hatten, überlebten keine zwei Jahre nach unserer Ankunft in Ashkelon. Zwei starben an der Ruhr und zwei sind in irgendeiner sinnlosen Schlacht gefallen. Sie wären zu diesem Zeitpunkt auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Es war zum Verzweifeln und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass Farid recht hatte. Doch woher nehmen, wenn nicht stehlen?


Ich konnte doch nicht einfache Seeleute außerhalb des Ordens anheuern und diese in einem streng geheimen Unternehmen einsetzen.


„Was können wir nur tun Männer?“, fragte ich meine drei Marburger Brüder, die sich in meiner Arbeitskammer aufhielten, als wir die Probleme durchgingen.


„Nun, wir könnten sie unterwegs zu Seemännern ausbilden, oder wir heuern 12 vollwertige Seeleute vom Hafen an, initiieren sie in den Orden und sie könnten die anderen 12 auf den Booten während der Reise einweisen!“


„Dein Vorschlag ist ja nicht schlecht, Friedrich, doch bedenke die Konsequenzen, wenn wir nach zwei oder drei Wochen immer noch kein Land antreffen werden. Diese Ungeweihten werden meutern und wir hätten einen Krieg auf hoher See.“


„Dann nur sechs von den Ungeweihten. Drei auf jedem Boot. So hätten wir sie im Griff und drei würden ausreichen, um pro Boot die Unsrigen auszubilden!“


„Ich bin immer noch nicht überzeugt, Otto! Hol mir Cortez und Farid, oder nur Cortez, falls Farid wegen der Reparaturarbeiten selbst in Caesarea sein sollte!“


„Jetzt sofort, Bruder?“


„Ja, jetzt sofort. Der treibt sich bestimmt in der Komturei am Hafen rum, um seine Barken von der Fracht zu löschen.“


„Zu Befehl!“


Otto verschwand und im Raum blieben Horst und Friedrich.


„Horst, hast Du irgendwelche Ideen?“


„Also, wenn Cortez keine Lösung zu diesem Problem findet, so stimme ich Ottos Vorschlag zu, verzeih mir Friedrich.“ Friedrich winkte ab,


„Drei erfahrene Seeleute auf die „Magdalena“ und drei auf die „Isabella“. Dann hätten wir noch Farid und dieser Federico Pinzon, die das Ganze überprüfen könnten und auf der vierzehntägigen Fahrt nach Marseille bleibt genügend Zeit, um die Unsrigen den Masten rauf und runter zu jagen, bis sie es beherrschen. Ich hoffe natürlich auf einen Vorschlag des Cortez!“


„Es ist zum Verzweifeln! Warum gelingt nichts auf Anhieb, ohne irgendwelche Probleme durchkauen zu müssen?“, schrie ich, als ich die Faust auf die Tischplatte schlug.


Es dauerte lange, bis Otto zurückkam, doch er brachte, Gott sei Dank, Cortez mit und anscheinend hatte Otto ihn darüber schon unterrichtet, worum es ging, was ich nicht für sehr klug hielt. Ja, Cortez war inzwischen ein Templer, aber nein, ich konnte ihm nicht vollständig vertrauen.


„Hier bin ich, Brüder. Es geht um die Besatzung, wie mir Otto schon berichtete!“


Otto bemerkte meinen verärgerten Blick und machte einen Schritt zurück, sein Gesicht nach unten richtend.


„Nun, Eduardo, wir müssen eine Lösung finden, denn in der ganzen Komturei Ashkelons befindet sich kein einziger Seemann. Ich will dieses Problem so schnell wie möglich lösen. Irgendwelche Vorschläge?“


„In der Tat, die hätte ich. Zwei meiner Landsleute, Spanier und wie es der Zufall so will, Templer, berichteten mir vor wenigen Tagen, dass der König Kastiliens, Alfonso, die gesamte Westküste Spaniens an die Burgunderfamilie abzugeben gedenkt. Sein Sohn Alfonso, hat irgendeine aus Burgund geheiratet, glaube ich, damit diese unnötigen Unruhen dort endlich aufhören …!“


„Kommt zum Punkt, Bruder. Was hat das mit unserer Sache zu tun, dass es so wichtig ist, dies zu erwähnen?“


„Seit diesen Unruhen, verehrtester Albrecht, wimmelt es dort vor arbeitslosen Seeleuten. Viele von ihnen, ehrliche und gute Christen, die alles annehmen würden, nur um wieder auf See fahren zu können. Mutige Männer, für die ich mich verbürgen würde!“


„Wie gläubig sind sie und würden sie in den Orden eintreten?“


„Sehr gläubig. Und ja, das würden sie. Wie gesagt, sie sind bereits Templer.“


„Würden Sie meutern, wenn sie Wochen an Bord verbringen müssen, ohne je Land zu sichten?“


„Nun, diese Frage ist zwar berechtigt, aber was macht Dich so sicher, dass Deine Auswahl an geweihten Templern nicht meutern würden, wenn sie ebenfalls kein Land für Wochen sehen?“


„Ich habe es auf meiner Reise nach Äthiopien miterlebt. Sie sind für mich gestorben, Cortez! Also … Würden diese spanischen Männer meutern?“


Cortez wurde es unbehaglich bei dieser Frage, denn woher sollte er das wissen?


„Bei allem was mir heilig ist …!“


„Ich stelle die Frage anders. Als Du die fremden Länder entdeckt hattest, wie verhielten sich Deine Männer?“


Nun fing Eduardo an zu schwitzen, denn er hoffte, so eine Frage niemals gestellt zu bekommen.


„Mit Verlaub, diese Frage beantworte ich nicht!“


„Mit Verlaub, das musst Du aber, denn die ganze Expedition hängt davon ab, ob wir nach halber Strecke umkehren oder gar sterben müssen, nur weil Deine Iberer die Hosen voll bekommen!“


„JETZ REICHTS SENOR! Ich bin nicht hier, um mich beleidigen zu lassen. Es geht Euch einen schlichten Scheißdreck an, was auf meiner Barke passierte, denn diese Fahrt war eine unfreiwillige gewesen. Vom Sturm steuerlos nach Westen getrieben mit einem ramponierten Boot. Die Hälfte meiner Männer starb an Durst und ja, wäre das Schiff steuerbar gewesen, ich wäre der Erste, der die Heimreise wieder befohlen hätte, doch der Herrgott hatte was anderes mit mir vor. Er zeigte mir dieses Paradies. Glaubt mir. Uns allen stand die Furcht bis zum Hals und das täglich! Wir bekamen das Ruder, auf einer dieser Inseln und dank der Hilfe der dort lebenden Eingeborenen, repariert und den Masten ebenso. Mit etwas Glück und Intuition nahm ich dann Kurs nach Nordosten und ich fand Spanien wieder. Was auf der Rückfahrt an Bord vor sich ging, werde ich nicht erzählen. Nein … Ich kann nicht garantieren, wie sich die Besatzung auf Eurer Fahrt verhalten wird, Bruder und in dieser Angelegenheit werde ich Euch nicht anlügen. Es ist ein Risiko. Ein sehr hohes Risiko. Alles was ich tun kann, ist, die Besten auszusuchen und sie nach La Rochelle zu bringen, damit Ihr sie dort in Empfang nehmen könnt.“


„Wie schnell würde das gehen?“


„Morgen fährt eine meiner Barken nach Valencia und drei Wochen würde es danach dauern, bis die Männer an der Westküste verständigt werden können!“, antwortete Eduardo Cortez ruhiger.


„Könnte man sie in dem Orden vor Ort ein Verschwiegenheitsgelübde abnehmen lassen? Gibt es dort eine Komturei?“; fragte ich vom Wahn halb zerfressen.


„Ja! In Ponferrada. Der Kommandant dort heißt Enrique Tortosa. Ein junger Bursche, aber ein Held in Spanien!“


Meine Laune beruhigte sich ein wenig und ich versuchte, in meiner Verzweiflung und Ungeduld, meine Gedanken zu ordnen, denn ich wollte diese Fahrt so schnell wie möglich durchziehen. Nachts konnte ich schon nicht mehr schlafen, denn Träume jagten mich. Träume vom Scheitern dieses Unternehmens. Der Papst würde Wind davon bekommen und es verbieten, oder Hugues würde sterben und sein Nachfolger würde es ebenso verbieten. Was für ein Verlust wäre das gewesen.


„Dann veranlasst dieses bitte sofort. Wenn Euch hier nichts hält, Cortez, seid morgen an Bord dieser Barke, die nach Valencia fährt. Ich würde ruhiger schlafen, würde ich Eure Anwesenheit in Spanien wissen. Setzt diesen euren mir vorgetragenen Vorschlag durch. Ich erwarte Euch in La Rochelle in einem Monat. Was auch immer es kosten mag, es wird beglichen!“


„Dann werde ich mich morgen nach Valencia begeben, Kommandant! Verlasst Euch auf mich!“


Ich wollte mich nicht für meinen Wutausbruch entschuldigen, denn Schwäche wäre hier nicht angebracht, doch umarmten wir uns brüderlich und bezeugten unseren gegenseitigen Respekt. Mit einer Verbeugung verließ Eduardo Cortez die Arbeitskammer und Friedrich sowie Horst und Otto sagten kein Wort.


„Friedrich, suche Farid und bringe ihm folgende Botschaft! Der ‚Königsfischer‘ hat hier in zehn Tagen zu erscheinen, sonst heuern wir eine andere Kogge an. Wir verlassen Ashkelon nach Marseille in vierzehn Tagen. Er soll sich sputen, mehr sagst Du ihm nicht!“


Friedrich verbeugte sich und verließ ebenfalls die Kammer.


„Was Dich betrifft, Otto, so bin ich verwundert!“


„Verzeih, Bruder. Ich dachte, es würde die Sache vereinfachen!“


„Nun gut. Ich schaue noch einmal drüber hinweg. Aber bedenke und das gilt auch für Dich, Horst, sollte ich Euch losschicken, um jemanden zu holen, so hat keiner von Euch mit diesem Jemand ein Wort zu wechseln. Außer ich ordne es an, wie jetzt in diesem Fall mit Friedrich! Geht jetzt. Ich muss mich ausruhen!“


Die beiden verbeugten sich und verließen die Kammer. Mir tat es fast leid, so mit Otto umgesprungen zu sein, doch meine Laune war gereizt und ich duldete keine Hindernisse mehr. Meine Kopfschmerzen nahmen zu und schon dachte ich an diese kommende Nacht, wenn ich wieder als schwarzer Engel meine Runde fliegen musste. Diese Last, die ich täglich zu tragen hatte, und sollte ich gesehen werden, so wäre dies für mich zum größten Problem geworden. Irgendwann wird es mal schiefgehen.


Irgendwann mal wird mich einer, der es nicht sehen sollte, so sehen. Ein Engel der Dunkelheit, der aus einem Fenster hinausfliegt und seine großen Flügel schwingt, die ihn irgendwo hintragen werden, damit er mal wieder irgendetwas ansehen musste, was sich in der Zukunft oder in der Vergangenheit abgespielt hatte oder sich noch abspielen wird. Wer war ich für Bap Pha Med? Doch die größere Frage ist und bleibt, wer ist Bab Pha Med?


Wahrlich, sein Fluch hatte gesessen. Diese nächtliche Stunde in der Gestalt eines Dämons zu stecken, quälte mich. Ich musste diesen Fluch von mir bringen und da wir sowieso eine gewisse Zeit in La Rochelle verbringen würden, bevor wir uns auf große Fahrt wagten, blieb vielleicht etwas Zeit, um den Katharer zu finden, der mich von diesem Fluch befreien könnte. Doch auch hier musste ich vorsichtig mit meinen Hoffnungen umgehen, um nicht allzu sehr enttäuscht zu werden, sollte er ebenfalls keine Lösung zu meinem Problem kennen.


Wenn das gelingen würde, würde ich selbst in den katharischen Glauben übertreten und vielleicht würde ich meiner geliebten Nadine damit eine Freude bereiten, sollte ich sie je wiedersehen. Doch bis dahin ist es ein weiter Weg.


Die Tage vergingen schnell und tatsächlich legte der „Königsfischer“ am achten Tag in unserem Hafen an. Doch wie groß war meine Freude, als Farid die Kammer betrat und Gondamer an seiner Seite hatte. Ich konnte mein Glück nicht fassen, denn nur er wusste, wo ich den alten Katharer finden würde.


„Brüder, welche Freude bereitet Ihr diesem Haus mit Eurem Erscheinen und welche Freude, Dich hier zu sehen, Gondamer. Ich dachte, Du würdest keinen Fuß mehr hier auf Outre Mer setzen, jetzt wo Du die Verwaltung des Hauptquartiers in Paris übernommen hast!“


„Und doch bin ich hier, mon Petit, da ich eine Bittschrift aus Paris nach Jerusalem überbringen lassen musste, die so wichtig war, dass ich es persönlich an Hugues und den König überbrachte. Es kam mir zu Ohren, dass Du in zwei Tagen ablegen wirst. So kann ich ja mit Dir nach Frankreich zurücksegeln.“


„Glaub mir, Bruder. Dich schickt der Himmel. Doch tretet näher und nehmt Platz!“


Farid und Gondamer bequemten sich zum eckigen Tisch und Farid legte sofort los.


„Wir haben die Reparaturarbeiten rechtzeitig beendet und sind bereit, Kommandant. Alles, was wir zu tun haben, ist, die Kogge zu beladen und davonzusegeln. Ich hoffe, Du hast ebenfalls alles vorbereitet und die richtige Wahl getroffen, was die Männer betrifft!“


„Das habe ich in der Tat, Farid. Otto hat sie gründlichst ausgesucht, was die Soldaterei angeht. Die Seeleute werden wir in La Rochelle an Bord nehmen. Eduardo wird sie persönlich aus Spanien bringen lassen. Ich habe leider noch kein Lebenszeichen von Federico Pinzon erhalten. Er sollte bei mir erscheinen und das seit Tagen!“


„Er wird morgen zu uns treffen, Albrecht. Seine Barke wird hier in Ashkelon eintreffen!“


„Das hoffe ich doch! “


„Wie viele Soldaten hast Du bereitgestellt?“, fragte daraufhin Farid leise, um die Antwort besorgt.


„Dreißig Mann. Fünfzehn pro Boot. Ich denke, das wird reichen, da mir vierundzwanzig zu wenig erschien.“


„Sehr gut. Mehr dürfen wir nicht mitnehmen. Zumindest nicht auf dieser ersten Fahrt. Die Seeleute noch dazugezählt, … sonst wird kein Platz mehr verfügbar sein für die Waren, die wir in La Rochelle noch aufzuladen haben!“, rief er beunruhigt.


„Nun, ich hoffe, dass es reichen wird, denn schließlich fahren wir nicht, um eine Schlacht zu bestreiten. Wann können wir den ‚Königsfischer‘ beladen Bruder, wenn wir schon davon reden?“


„Heute Nacht. Übermorgen Nacht legen wir ab. Wäre das zu Deiner Zufriedenheit Kommandant?“


„Ja. Das wäre perfekt!“, bestätigte ich erfreut und würde es nach mir gehen, dann hätten wir noch in derselben Nacht abgelegt. Doch die Kogge musste entladen und neu beladen werden. Auch mit der Fracht, die nichts mit unserem Unternehmen zu tun hatte. Mit Handelswaren, die zurück nach Marseille gebracht werden mussten, denn schließlich war dies die beste Tarnung, um Neugierige keine Fragen stellen zu lassen.


„Mit Deiner Erlaubnis würde ich mich dann gerne zurückziehen, Albrecht, denn ich bin müde!“


„Ja natürlich, Bruder. Du siehst erschöpft aus. Wir sehen uns morgen in der Früh!“


Farid zog sich zurück und so hatte ich die Möglichkeit, mit Gondamer alleine zu sprechen.


„Bruder, ich brauche dringend Deine Hilfe!“


„Wofür Albrecht? Was hast Du denn schon wieder angestellt, du Lausebengel?“


„Ich muss den alten Katharer finden, den auch Severinus vor langer Zeit besucht hatte!“


„Mon Dieu. Wer weiß, ob er überhaupt noch lebt und ob er noch in Carcassonne weilt. Du musst wissen, diese Menschen wandern ständig und …!“


„Egal, Gondamer. Ich bitte Dich, bring mich zu ihm. Ich weiß, dass er noch lebt?“


„Du weißt es?“


Ich biss mich auf die Zunge, denn ich wollte mich nicht verraten. Gondamer wusste nichts von meinem Fluch und so sollte es auch bleiben. Doch bei einem meiner nächtlichen Flüge, vor nicht allzu langer Zeit, sah ich den Katharer.


Zumindest dachte ich es, dass er es war, denn warum sollte er sonst meinen Weg kreuzen? Meine Flüge geschehen nicht zufällig. Sie werden gesteuert. Gesteuert von Bab Pha Med.


Es sind seine Schwingen, die ich, eine Stunde nach Mitternacht, auf meinen Rücken trage. Sie folgen seinen Befehlen, denn sonst wäre ich schon längst auf Nimmerwiedersehen davongeflogen.


Ja, ich sah den alten Katharer, denn wenn es dieser Mann war, den ich suchte, so befand er sich auf dem Weg zu einer Burg. Einer Burg mit Namen Perypertuse. Was für ein eigenartiger Name, dachte ich mir noch. Er war nicht allein unterwegs, nein, denn ihn folgten um die acht seinesgleichen und sie trugen schweres Gepäck mit sich. Ja, ich erinnerte mich noch an manches Gesicht, als wir damals in Narbonne anlegten, von unserer Rückreise aus Jerusalem und Rom und all die Sachen entluden, die wir aus Jerusalem mitbrachten. Die entsetzten Gesichter dieser Katharer, als sie den Schrein, diesen elendigen Kasten, sahen, so als ob sie damals schon wussten, was dessen Inhalt ist. Nun, Gondamer musste mir helfen, wie auch immer!


„Ich bin überzeugt, dass er noch lebt, Gondamer, sagen wir es mal so! Wirst Du mir also helfen. Ich bitte Dich auf Knien Bruder!“


„Paris kann noch ein paar Wochen auf mich warten. Es gibt da eh nichts Wichtiges zu tun und für mich ist die Langeweile dort eine Bestrafung. Gut. Ich werde Dich zu ihm bringen!“


„Wie heißt er denn überhaupt und willst Du nicht wissen, warum ich ihn sehen will?“


„Nein, Albrecht, ich will es nicht wissen und keiner kennt seinen Namen. Er hat wahrscheinlich keinen. Diese Männer sind so weit von jeglicher Realität entfernt, dass man sie schon lange als Ketzer auf das Feuer werfen wollte. So Rom zumindest. Nein, ich will es nicht wissen, Albrecht … habe schon genug gesehen und erfahren müssen. Gönne einem alten Mann etwas Ruhe, mon Frère!“


„Ich danke Dir von Herzen, Gondamer! Du bist mehr wie ein Bruder für mich!“


„Das weiß ich, denn schließlich kannte ich Dich, als Du noch ’ne Rotznase warst. Wo ist die Zeit nur hin? Kannst Du Dich noch an die Hütte hoch in den Alpen erinnern? Als Du humpelnd angekrochen kamst? Mein Gott, was ist nur alles danach passiert. Ist alles viel zu schnell vergangen für mich. Ich muss mich zurückziehen, mein Junge, denn auch ich bin von der Reise erschöpft und brauche dringendst meinen Schlaf!“


„Ja, ich versteh Dich … natürlich Gondamer. Wir sprechen morgen!“


Wir umarmten uns und Gondamer verließ die Kammer. Er ist alt geworden, dieser Kampfbär. Sein Gang war langsamer und seine Haltung leicht gebückt. Auch sein Haar war inzwischen grau geworden, doch sein Herz blieb stark und groß wie eh und jäh. Wie leer wäre mein Leben, hätte ich ihn nie kennengelernt und als ich so in meinen Gedanken schwelgte, fiel mir ein, dass ich noch einiges zu tun hatte und so begab ich mich zum Schreibtisch und ging meiner Arbeit nach. In meine Arbeit vertieft, stellte ich fest, dass ich einen von den Marburgern, als rechte Hand des neuen Kommandanten, in der Komturei zurücklassen musste. Friedrich brauchte ich, denn er war ein Schmied und auf ihn konnte ich schlecht verzichten. Otto war ein Hauptmann und ich würde keinen besseren weit und breit finden. So blieb nur Horst übrig. Ein sehr guter Mann und einer der besten Bauern, den ich je kannte. Ich vergaß nicht, woher ich stammte, denn ich selbst war, vor meiner Templerzeit, ein Bauer. Die Anlagen, hier in Ashkelon, brauchten einen Mann wie Horst. Die Plantagen hatte er auf Vordermann gebracht. Das Vieh wurde von ihm bestens verwaltet und versorgt. Mein Entschluss stand fest. Ich würde Horst zum neuen Marschall der Komturei ernennen, um so seine Enttäuschung, nicht mitsegeln zu können, etwas zu lindern. Er würde es verstehen und Gottfried Saint Omer würde es sehr begrüßen. Doch wann würde er eintreffen? Egal. Horst würde ihn in Empfang nehmen und ihm meine Beschlüsse überreichen.


Dann war es plötzlich so weit. Ich bemerkte nicht, wie die Stunden verflogen und nur, weil Otto an der Türe klopfte, um nach den Rechten zu schauen, wurde ich aus meiner Arbeit herausgerissen.


„Soll ich Dir was zu essen bringen, Bruder?“


„Nein, Otto. Ich danke Dir. Hat sich dieser Pinzon gemeldet?“


„Nein, jedoch habe ich einen sehr jungen Sergeanten namens Ralf de Saddeley in unserer Truppe gefunden. Einen Engländer. Er behauptet, Seefahrer gewesen zu sein, was mir schwerfällt zu glauben, da er nicht älter als achtzehn Jahr sein dürfte.“


„Und? Was ist so Besonderes an diesem jungen Mann? Warum sollte er kein Seefahrer gewesen sein? Ich habe Vierzehnjährige schon in manchem Hafen an Barken arbeiten gesehen!“


„Er behauptet, sein Vater wäre Kapitän auf einer Barke hoch im Norden gewesen und dieser hätte Geschäfte mit ehemaligen Vikingern getrieben …!“


„Und?“


„Er behauptet, dass diese Nordmänner, also diese Vikinger, ebenfalls von fernen, fremden Ländern berichteten und mit Waren, wie Fellen, Hölzern und anderem handelten …!“


„WAS?“


Mir gefror das Blut in meinen Adern, als ich dies hörte, denn dies durfte nicht sein. Wäre dies denn möglich? Würde dies heißen, unser Geheimnis wäre jetzt kein Geheimnis mehr, sondern vielleicht schon beim Vatikan, von diesen verfluchten Nordmännern, auf dem Schreibtisch vom Papst, vorgetragen worden? Doch dann dachte ich nach. Diese Nordmänner, die inzwischen ebenfalls Christen waren, wüssten von der Bestrafung der Ketzerei, sollte man behaupten, die Erde wäre um viele Länder reicher als die in den Archiven eingetragenen Kontinente. Wir, die dem kleinen, inneren Kreis angehörten, hatten inzwischen vieles, aus den gefundenen Dokumenten studiert, die wir unter der Al-Aqsa-Moschee fanden. Dort haben die Phönizier schon unter mathematischen Berechnungen ausführlich bewiesen, dass die Erde, astrologisch gesehen, genauso rund war wie die Sonne, die Sterne und der Mond, die wir täglich hoch am Himmel sehen.


Würden diese inzwischen christlichen Nordmänner von diesen Ländern erzählen, würden sie am Scheiterhaufen lodern wir trockenes Stroh.


„Bring mir diesen Ralf de Saddeleye!“, schrie ich.


„Zu Befehl, Bruder!“


„Und, Otto, sollte dieser Pinzon auftauchen, so bring ihn ebenfalls zu mir!“


Otto verbeugte sich und verschwand und ich verspürte diese Kopfschmerzen, die mir sagten, ich sollte mich bereithalten. Bereit für den täglich auszuführenden Flug eines Dämons. Ich begab mich zum Fenster und schaute zum Himmel hoch. Kein Mond war zu sehen, kein Stern würde mir diese Nacht den Weg leuchten. Unfreundliche Wolken machten sich am Horizont breit und immer wieder dachte ich an Severinus. Welch ein Verlust sein Tod doch für mich bedeutete. Meine Schultern drohten zu platzen, als die Schwingen herausragten und so musste ich mich eiligst ausziehen, sonst wäre mein Gewand zerstört gewesen. Zerstört von dieser außergewöhnlichen Kraft, die ich als göttlich vernahm und nicht als teuflisch.


Dieser Ralf de Saddeleye musste sich gedulden. Otto würde sich um ihn während meiner Abwesenheit schon kümmern. Die Tür des Saales öffnete sich, als ich mich gerade zum Flug begab und ein verstörter Ralf de Saddeleye glaubte nicht, was er gesehen zu haben schien.


„Habt Ihr … habt Ihr das gesehen?“, fragte er todesbleich, doch Otto blieb unbeeinflusst gleichgültig und sagte: „Was meint Ihr, Sergeant? Was soll ich gesehen haben?“


Zum Glück sagte der junge Engländer nichts weiter, denn man hätte ihn des Wahnes bezichtigen können und zu dieser Zeit wusste man nur zu gut, wo solche von Wahn Besessenen landen würden.


„Nichts, mein Marschall. Die Sonne war heute mal wieder zu heiß!“


„Wartet hier, Bruder, bis der Kommandant bereit ist, Euch zu empfangen!“


Ralf de Saddeleye nickte nur ängstlich und Otto verließ die Kammer.


Ich hingegen wusste nicht, wo mich heute diese Flügel hintragen würden. Ich sah Dinge, die mich bedrückten und begriff langsam, was Bab Pha Med damit bezweckte. Das, was ich sah, waren die Werke der Menschen. Ich sah, wie mächtige Männer noch mächtiger und reicher wurden und wie sie selbst einen kleinen, inneren Kreis gründeten, bestehend eben nur aus wenigen sehr reichen und herzlosen Individuen, die sich Bankiers nannten. Ich sah wie sie Könige, Herzöge und Regierende wie Schachfiguren hin und her bewegten und diese anwiesen, wie sie zu regieren hätten. Ich sah, wie arme Menschen noch ärmer wurden und wie sie ihrer Heimat entflohen, aus Furcht, getötet oder als Sklaven verkauft zu werden. Dann trugen mich die Flügel weiter in die Zukunft und ich vernahm weitere Kriege.


Furchtbare und quälende Kriege, wo Millionen von Menschen starben. Kein Teufel war im Spiel und kein Gott. Dieses Elend wurde allein durch Menschen erschaffen, so erschien es mir zunächst und es ging nur darum, die Macht dieser Erde zu erlangen. Und dann sah ich in diese Gesichter. Die Gesichter dieser mächtigen Bastarde, und erkannte die Worte des Bab Pha Meds wieder:


„… Sie werden Euch wie Spielzeuge behandeln …! Ihr allein seid die Erschaffer eurer eigenen Hölle … Ihr habt jahrelang den falschen Gott gepriesen, doch Euch werden bald die Augen geöffnet …!“


War Bap Pha Med also tatsächlich ein Gott? Ein Gott, der durch seine eigenen Engel entmachtet wurde, als er für einen kurzen Moment nicht aufpasste und diese Verräter ihn dann überrumpelten? Durfte so etwas mit einem Gott geschehen?


Erzählt die Bibel nicht von seiner Allmächtigkeit? Wie konnte also so einer überrumpelt werden? Plötzlich trugen mich meine Flügel weiter hoch und ich merkte, wie sie mich nun in die Vergangenheit führten. Doch was war das für eine Vergangenheit? Mir erschien plötzlich, dass das was ich nun sah, nichts mit dem Leben auf unserer Erde zu tun hatte. Ich sah diese leuchtenden Gestalten, so wie Bab Pha Med mir einst erschien, als ich ihn aus dem Kasten befreite, den jeder für die Truhe der Bundeslade hielt. Ich sah auch Bab Pha Med selbst. Er saß oder schwebte über einem thronartigen Sessel. Ich sah, wie sich ein Streit zwischen Bab Pha Med und diesen anderen, ihm ähnelnden Gestalten, ausbrach. Sie unterhielten sich in einer sehr unbekannten Art. Einer Art, die eher als musikalisch zu beschreiben wäre. Der Streit entwickelte sich inzwischen so weit, dass sie sich des Bab Pha Med bemächtigten und ihn gefangen nahmen, wenn man es so darstellen konnte. Sie, schmolzen ihn regelrecht ein, doch Bab Pha Med konnte sich immer wieder befreien und als er endlich gänzlich überwältigt wurde, sperrte man ihn ein, indem man ihn mit etwas Zähflüssigem und Glühendem übergoss. Er schrie etwas in seiner Sprache, die ich natürlich nicht verstand und plötzlich entwich eine Kraft aus dieser Masse, worin er eingesperrt wurde. Eine Kraft so gewaltig das ich selbst, als schwarzer Engel, mich fürchtete. Er, Bab Pha Med, wurde zur einer nicht zu beschreibenden, übermächtigen Energie, die so kein Mensch je sah und fähig der Beschreibung gewesen wäre. Plötzlich zerbrach alles.


Ich sah, wie aus Bab Pha Med ein Feuerball wurde. Ein Planet, der eine Zerstörung erlebte. Eine Selbstzerstörung.


War er ein Planet? War er vielleicht gar das Universum selbst? Glaubt mir, meine lieben Leser, wenn Ihr mich fragt, so hatte ich an diesen Tag die Entstehung allen Lebens selbst erlebt. Ich sah, wie Brocken heißen Gesteins durch das Universum flogen und meine Flügel trugen mich zu einem ganz bestimmten Stein. Was rede ich da. Ein Stein, der halb so groß wie der Mond selbst war. Ich flog neben diesem glühenden Feuerball und erkannte die Gestalt des Bab Pha Meds darin eingesperrt oder eingegossen. Ich kann es wirklich nicht anders erklären. Er sah mich an. Er rief mir aus seinem damals gefertigten Gefängnis zu.


„Ja Albrecht … Jetzt kennst Du meine Geschichte. Du erlebst sie in diesem Augenblick. Die Entstehung unseres Universums selbst. Ich bin die Entstehung allen Seins. Ihr seid entstanden, da ich meine eigene, meuternde Art vernichtet habe. Ich bin der, der das alles erschaffen hat, doch nicht aus Liebe, sondern aus Wut und Hass. Wir waren einst selbst ein Universum. Doch Zwietracht und Neid meiner eigenen Art wollten mich aus meinem Thron wissen. Sie wollten etwas erschaffen, was keinen Sinn machte und ich habe es vermieden, indem ich mich selbst zerstörte. So gewaltig ist die Kraft eines Gottes, wenn man es von Euren Mündern so hören möchte, denn eine andere Beschreibung könnt Ihr nicht akzeptieren. Dabei sind wir nichts anderes, als eine andere, höhere Art. Es gibt Größeres da draußen. Vielleicht erkennst Du jetzt wie klein Ihr doch seid und vielleicht erkennst Du jetzt, warum ich Dir diesen Fluch auferlegt habe. Was ihr Menschen mit Euch selbst treibt, macht keinen Sinn. Verstehst Du mich jetzt, was ich Dir damit sagen will? Du bist nun der Einzige, der die Wahrheit kennt, Albrecht, und somit der mächtigste Mann auf Erden. Geh zum Katharer. Er weiß, wo die schwarze Krone ist und wenn Du sie hast, bewahre sie gut auf. Dein Fluch ist aufgehoben!“


Plötzlich wurde ich weggerissen und ich sah, wie dieser glühende Fels auf einen anderen Felsen prallte, was eine blendende Helligkeit hervorbrachte, so als ob zwei Kometen ineinander krachten und Augenblicke später wurde es still und dunkel. Es herrschte eine unheimliche, nicht zu erklärende Stille. Doch wo befand ich mich? Diese Frage stellten meine Schwingen nicht, denn Sie trugen mich mit einer unbeschreiblichen Geschwindigkeit nach vorn und ich erkannte den Planeten wieder der mit den Bap Pha Medischen Felsen zusammenprallte und je näher mich die Schwingen trugen, desto mehr zeigte sich ein runder, blauer Ball, der immer größer und größer wurde und Augenblicke später befand ich mich wieder in Ashkelon und zum Glück nicht in dem Arbeitssaal, wo Ralf de Saddeley auf mich wartete, sondern in dem Stall, wo Pferde erschreckt aufschrien. Otto erwartete mich schon und ließ mir Zeit, um das Erlebte zu verdauen. Er machte sich Sorgen, denn so hatte er mich noch nie nach einem meiner nächtlichen Flüge gesehen. Ich war außer Atem und voller Furcht. Das was ich erlebte, war natürlich nicht aus dieser Welt und ich begriff, wie gefährdet ich nun bin. So also entstand unsere Welt? Aus einem Streit, hervorgerufen von höheren Mächten, die keine Götter waren, sondern Wesen aus einer anderen, außerirdischen Welt? Wie sehr haben wir uns getäuscht und wie klein sind wir doch wirklich. Wie lächerlich ein Papst und ein Kaiser nun tatsächlich einem erschienen. Doch zu wem kann ich mit diesem Geheimnis hingehen? Severinus war tot und Hugues in Jerusalem. Mir blieb nur der Katharer und wie gesagt, auch hier musste ich Vorsicht walten lassen. Meine Schwingen und meine Hörner verschwanden und ich erinnerte mich an Bab Pha Meds letzte Worte. „…Dein Fluch ist aufgehoben.“


Sollte dies war sein? Würden diese nächtlichen Albträume endlich aufhören?


Bab Pha Med zeigte mir etwas, was kein Mensch je sehen würde und vielleicht gar durfte. Ich war somit tatsächlich der Allwissendste dieser Erde. Doch was sollte ich mit solch einem Wissen? Mit solch einer Macht? Sollte ich mich wie Jesus, Mohammed oder Moses verhalten und die frohe Botschaft verkünden, dass alles anders war? Wie sagte schon Hugues de Payns mehrmals? „Die Menschen sind nicht bereit für diese Wahrheit!“ Doch wäre er selbst bereit für solch eine Wahrheit gewesen, würde er diese neue Erkenntnis erfahren? Ich denke nein. Das würde sogar einem Hugues überfordern. Otto reichte mir meine Kleider und ich versuchte, meine alte Haltung wieder zu erlangen.


„Bring mich zu diesem Ralf de Saddeleye, Otto!“


„Ja, Bruder. Geht es Dir gut?“


„Nun, es ging mir schon mal besser, mein Freund!“


Als ich den Arbeitssaal betrat, stand vor mir ein ehrfürchtiger, schlanker, junger Mann, der seine Kappe in den Händen nervös drehte.


„Verzeih mein junger Freund, dass Du so lange warten musstest, doch andere Geschäfte hinderten mein Erscheinen … Nun, Du heißt Ralf de Saddeleye?“


„Ja, mein Kommandant. Sohn des Robert de Saddeleye.


Kapitän seines Standes!“


„Verstehe, und Du selbst bist auf See gefahren, ist das richtig?“


„Ja, mein Kommandant. Als meine Mutter starb, nahm mich mein Vater mit auf Reisen und so lernte ich die Seemannskunst seit Kindheitstagen.“


„Ganz ausgezeichnet mein lieber Ralf de Saddeleye. Ein adliger, französischer Name, so wie mir scheint!“


„Normannischer Herkunft, Herr.“


„Du hast dem Marschall hier erzählt, dass Dein Vater regen Handel mit den sogenannten Nordmännern getrieben hat, die Waren aus fernen, unbekannten Ländern mitbrachten. Weißt Du vielleicht mehr?“


„Ja, mein Kommandant. Sie verwendeten eine nördliche Route von Nordengland aus und aus den alten Vikingerland namens Dänemark und …!“


„Jaja … also eine Nordroute und weiter?“, fragte ich nervös.


„Die Nordroute führte sie über das große Nordmeer, das sie dann zu einer großen Insel führte, die sie Island nennen und weiter nach Westen soll es ein weiteres Festland geben, das Vinland heißt …! Kaum einer, der sich Seefahrer nennen darf, kennt diese Länder und schon gar nicht die, die nichts mit der Seefahrt zu tun haben.“


„Sehr gut, mein Junge. Hat Dein Vater Dir irgendwelche Aufzeichnungen mitgegeben oder seid Ihr gar selbst dahingesegelt, um mit Waren zu handeln?“


Dem jungen de Saddeleye wurde es unbehaglich, so schien es mir, denn ich stellte meine Fragen laut und unmissverständlich und erlaubte keine Ausschweifungen.


„Sprich endlich, Bursche. Dein Schaden soll es nicht sein, wenn Du mir die Wahrheit erzählst!“


„Ja, mein Kommandant. Mein Vater hatte schon einmal seine ‚Mary‘ dahingesegelt und ich war dabei!“


„Beim allmächtigen Bruder, Dich schickt der Himmel. Du wirst auf der Stelle zum Ritter geschlagen und ab sofort hast Du Stillschweigen über dieses Gespräch zu wahren. Haben wir uns verstanden? Du wirst von meiner Seite nicht weichen und ordnest Dich dem Marschall, Otto von Salheim, unter.


Kein Wort darf je Deine Lippen bezüglich dieser Nordroute entweichen. Dun unterwirfst Du Dich der strengsten Geheimhaltung, mein Bruder, und hast nur mir zu berichten und falls ich nicht anwesend sein sollte, so dem Marschall … ist das unmissverständlich begriffen worden?“


Der junge Saddeleye nickte verlegen und wusste nicht genau, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht.


„Otto, bring einen weißen Mantel, ein Schwert und das, was ein Ritter dieses Standes noch benötigt. Dieser Ralf de Saddeleye bekommt ab sofort das Privileg eines vollständigen Templers. Knie nieder Ralf de Saddeleye!“


Otto zog inzwischen seinen eigenen Mantel aus und nahm sein Schwert von der Scheide, welches er dann mir überreichte.


„Mit diesem Ritterschlag erhebe ich Dich, Ralf de Saddeleye, zum Ritter dieses Templerordens und Du gelobst weiterhin dem Eid des Ordens bedingungslos zu folgen, die Wahrheit immer zu sprechen, auch wenn es Deinen eigenen Tod bedeutet, die Armen und Schwachen zu schützen, so wie Du Deine Brüder schützen würdest, niemals den Orden zu verraten und das Gesprochene nie mit Unwürdigen zu teilen!“


„Das schwöre ich, mein Kommandant!“


Ich gab Otto das Zeichen, der dann seinen weißen Mantel um die Schulter des jungen Mannes legte.


„Erhebe Dich Chevallier de Saddeleye!“


Ralf de Saddeleye erhob sich, ohne richtig zu begreifen, was sich eigentlich abspielte.


„Otto wird Dir Deinen eigenen Mantel und das eigene Schwert später überbringen. Dieser Mantel gehört nun mal Otto und er war so freundlich, ihn Dir symbolisch über die Schulter zu legen.“


„Wofür ich Euch sehr zum Dank verpflichtet bin, mein Marschall … doch, ich begreife noch nicht ganz, womit ich solch eine Ehre verdiene!“, fuhr der junge Mann fort, sich mir nun zuwendend.


„Wir segeln auf große Fahrt, mein lieber Bruder de Saddeleye, und Ihr seid dabei. Eure Kenntnisse über die Nordroute sowie den Nordmännern habt Ihr geheimzuhalten und zwar bedingungslos. Ich brauche einen Seemann, wie Ihr es seid.“


„Wo segeln wir denn hin? Und wann?“


„Morgen Nacht schon und wohin werdet Ihr unterwegs erfahren! Begebt Euch nun in die Gemächer der Ritterschaft und sucht Euch dort einen entsprechenden Schlafplatz aus und nicht vergessen … Kein Wort zu niemandem. Morgen früh nach der Andacht, habt Ihr Euch hier blicken zu lassen … nun geht!“


Der junge Mann verbeugte sich und verschwand durch den Eingang des Saales.


„Wo zum Henker steckt dieser Pinzon?“, rief ich verärgert, denn wenn es etwas gab, was ich hasste, so war es Unpünktlichkeit. Doch kaum hatte ich meine Gedanken ausgesprochen, wurde mir durch Horst die Ankunft des Federico Pinzon angekündigt.


„Ich danke Dir, Horst. Bleib bitte hier, denn ich habe Dir etwas mitzuteilen!“


Horst verbeugte sich und ahnte, dass etwas Unangenehmes im Raum schwebte, das seine Person betraf.


„Kommt rein, Senor Pinzon!“, rief ich dem Mann entgegen, der den Saal eiligst betrat und sich tausendfach für die Verspätung entschuldigte. Er sei durch das Unwetter aufgehalten worden. Dies glaubte ich ihm, denn es stimmte, dass das Wetter in den letzten Wochen verrückt spielte.


„Ihr seid also der berühmte Federico Pinzon, den Eduardo in den höchsten Tönen lobt. Ich hoffe, er behält Recht, mein Verehrtester, denn das Unternehmen wird kein leichtes sein.“


„Mein Bruder und Kommandant. Darf ich mich zunächst sehr für Euer Vertrauen bedanken, mich einbezogen zu haben, um solch ein Unternehmen zu begleiten und das Kommando über die „Isabella“ zu führen?“


„Solange Ihr nicht vergesst, dass ich das Oberkommando führe, Bruder!“


„Gewiss werde ich dies nicht vergessen, Kommandant!“


„Nun gut. Wir sind in Bedrängnis, denn die Seeleute werden aus Spanien nach La Rochelle gebracht. Sie werden in den Orden eingeschworen und dann auf beiden Booten verteilt. Ich dulde keine Meuterei an Bord beider Schiffe und es gibt kein Zurück, bis wir den Auftrag erfüllt haben und der Auftrag bin ich, im Namen des Ordens und Jesus Christus!“


Federico Pinzon war über meine dramatischen Ausführungen leicht überwältigt, doch ich wollte von Anfang an klarstellen, dass bei jeglicher Befehlsverweigerung, Meuterei und Desertation, die sofortige Exekution auszuführen sei. Die Aufgabe wäre klar und Federico sei nur dabei, da er über eine sehr ausgeprägte Erfahrung in solchen Gewässern verfügte und dass es bekannt sei, dass seine Männer ihn bis zum Tode folgen würden. Doch hier, bei diesem Unternehmen, war er nur ein weiterer Soldat und wer bei diesem Unternehmen stirbt, entschied allein nur ich, das Meer, und was auch immer da oben schwebte und stärker war als wir.


„Doch lasst uns anstoßen, mein bester Federico. Insgeheim bin ich sehr glücklich darüber, einen solchen Kapitän in meiner Flotte zu wissen!“


Etwas beruhigter nahm Federico Pinzon den Kelch an und wir tranken auf die Expedition.


„Seid meiner Treue und Loyalität gewiss, Kommandant Albrecht. Auch mein Herz schlägt für den Orden und für den Orden allein und ich werde diese Expedition mit allem, was ich habe und kenne, unterstützen!“


„Ich danke Euch, Bruder. Mehr wollte ich nicht hören. Es ist schon fast frühmorgens und heute Nacht soll unsere Kogge ablegen. Geht zu Bett. Wir sprechen uns zur Mittagszeit!“


Federico verbeugte und entfernte sich.


So standen nur Horst und ich im Saal und ich vernahm aus seinem Blick, dass er sich darüber sorgte, was ich ihm nun zu sagen drohte.


„Horst. Wir kennen uns schon Jahre und Du bist einer meiner Trauzeugen, als ich meine Nadine damals zum Weibe nahm. Nun sind Jahrzehnte vergangen, so zumindest kommt es mir vor und ich habe es nicht geschafft, Dich für Deine Dienste gebührend zu belohnen oder gar zu danken. Doch nun ist es so weit. Ich ernenne Dich zum neuen Marschall dieser Komturei und Du wirst Bruder Gottfried Saint Omer zur Seite stehen, der hier, als neuer Kommandant, seinen Dienst antreten wird. Die Plantagen und die Viehhaltung kann keiner besser verwalten als Du selbst, mein verehrtester Bruder …!“


„Soll das heißen, ich werde nicht mitsegeln?“


„Ja, Horst, das soll es hiermit heißen. Diese Komturei wurde mir anvertraut und wir haben es gemeinsam wieder aufgebaut, damit sie nicht wieder verwahrlosen wird und ich kann es nicht jemandem hinterlassen, der nur das Kriegshandwerk versteht, nicht aber die Handhabung, um die Maschinerie dieser neuen Heimat zu führen. Das kann keiner besser als Du und Friedrich. Friedrich ist Schmied und den brauche ich auf der Reise. Du bist Landwirt und während meiner Abwesenheit hier der wichtigste Mann. Du kannst nicht mitsegeln, Horst. Ich kann diese Komturei nicht der Vernachlässigung anderer hinterlassen. Verstehst Du mich?“


„Das tue ich, mein Kommandant. Also bin ich auch der neue Marschall. Habe ich das richtig verstanden!“


„Ich habe es hier Schwarz auf Weiß und mit meinem Siegel beurkundet!“


Elegant warf ich die Pergamentrolle Horst entgegen und genauso elegant fing er diese auf.


„Du hast mir eine große Freude damit bereitet, Bruder!“, sagte er sehr zu meiner Überraschung.


„So? Habe ich das? Ach …!“


„Ja, denn ich hasse die See. Ich habe darum gebetet, nie wieder Fuß auf solch eine Nussschale zu setzen und auch machte ich mir darüber Sorgen, was mit den Plantagen und dem Vieh geschehen würde, sollte ich mit Euch Verrücktem nochmals in eine unbekannte Hölle segeln. Somit bin ich mit Deiner Entscheidung glücklich, Albrecht, und bedanke mich aufrichtig. Ich kann hier bessere Dienste leisten als auf dem Meer!“


„Dann sind wir ja beide glücklich, mein Bruder!“


Wir umarmten uns und lachten laut, denn wenig wussten wir anscheinend über uns selbst.


Doch noch glücklicher war ich darüber, dass Bab Pha Med mir den Fluch nahm, was aber mich nicht befreite, diese Schwarze Krone zu finden.




Adieu Ashkelon


2ter Juni, 1135


Es war nun so weit. Zur Mittagszeit veranlasste ich noch einmal eine letzte Besprechung mit der Ritterschaft und mit den Kapitänen. Federico Pinzon erhielt, unter der Anwesenheit Farids, Ottos, Friedrichs, Ralf de Saddeleyes und letztendlich Gondamers, noch eine kurze Einweisung über die genaueren Pläne dieser Mission. Dabei stellten sich die Männer ihm vor, damit man sich nicht als Fremde während dieser Reise auf die Füße trat.


Überraschenderweise hatte jedoch auch Federico seine Bedingungen dargestellt, denn an Bord der „Isabella“ hatte er das Sagen und er legte uns dabei ein paar wertvolle Vorschläge vor, die als Maßnahmen in Betracht zu beziehen wären, sollte man nach dem Ablegen aus La Rochelle auf dem großen Meer auseinandergetrieben werden. Ich musste damals mit dem größten Respekt zugeben, dass dieser Mann zweifellos, eine unermessliche Sachkenntnis sowie Erfahrung mitbrachte, die für solch ein Unternehmen unverzichtbar gewesen wäre und auch Farid konnte eine gewisse Hochachtung diesem Spanier gegenüber nicht weiter vorenthalten.


Derweil nahm sich Otto der Soldaterei an und überprüfte alles ordnungsgemäß, denn nichts entwich seinem scharfen, aufmerksamen Blick. Der „Königsfischer“ war bis zum letzten Winkel beladen und tief im Wasser schwamm der Bauch dieser einst so stolzen Kogge. Nichts was sie geladen hatte, war für das Unternehmen gedacht, sondern vielmehr für den Handel in dem weit entfernten Frankreich.


Fässer mit Olivenöl, Ballen aus Schafwolle und dicken Sisalmatten, Hölzer aus dem tiefsten Afrika und dem Libanon, ausgediente Waffen und Kriegsgegenstände, die zur Ausbesserung zurück nach Marseille verschifft wurden und schließlich wenige Passagiere, die nichts anderes waren als schwerstbehinderte Soldaten, die ihre Glieder im Heiligen Land, bei irgend einer sinnlosen Schlacht, zurückließen und für den Kriegseinsatz nicht weiter nützlich waren. Doch waren sie ebenso auf ihren eigenen Höfen in Frankreich nicht mehr zu gebrauchen und so hatte man ihnen gnädigerweise einen Posten als Schreiber, Lagerist oder Diener, in irgendwelchen Basen, Klöstern oder Komtureien zugewiesen. Wir machten jedem nochmals deutlich, nicht mit Fremden zu sprechen, denn einige der Schwerverletzten waren keine Templer, sondern einfache Söldner.


Als es Abend wurde, bestiegen die Männer die Kogge und ich übergab alle Vollmachten unserem lieben und treuen Bruder Horst, den wir wahrscheinlich in den nächsten zwei bis drei Jahren nicht mehr sehen würden.


„Horst, mein Bruder. Sei Deinem neuen Kommandanten ein wertvoller und treuer Verwalter und hätte der Großmeister damals sich nicht für Gottfried Saint Omer entschieden, so hätte ich Dich für meinen Posten vorgeschlagen. Wir werden Dich sehr vermissen, Bruder!“


„Mach Dir keine Gedanken, Albrecht. Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben von dem Tag an, als wir einst Marburg verließen, und dafür bin ich Dir auf ewig dankbar. Mit Stolz werde ich Bruder Gottfried treu dienen und wünsche Euch allen Gottes Schutz und Gottes Segen. Kommt heil wieder und bringt mir was aus der Fremde mit und sei es nur einen Stein!“


„Das werden wir, Horst. Lass Dich umarmen, Bruder, denn schon jetzt vermisse ich Dich!“


Schweren Herzens umarmten wir uns zum Abschied und auch Friedrich konnte seinen Schmerz nicht zurückhalten, seinen alten Freund und Landsmann vielleicht nicht mehr sehen zu dürfen und ich sah zum ersten Mal Tränen aus den Augen dieses Mannes fließen. Friedrich hatte nie seine Gefühle gezeigt und des Öfteren dachte ich, er hätte ein Herz aus Stahl, das keine Gefühle mehr von sich geben würde. Wir waren seine einzigen Freunde und einige verlor er, vor nicht allzu langer Zeit, in Äthiopien, die meinem Kommando einst unterstanden. Ihren Verlust würde ich mir nie verzeihen.


Wir bestiegen dann als Letzte die Kogge.


„Grüße mir Gottfried, wenn er in Ashkelon eintrifft!“, schrie ich ein letztes Mal über die Reling und Otto sowie Friedrich und wir alle hoben die Hand zum letzten Gruß und fingen an zu winken.


„Lichtet den Anker und Leinen los!“, schrie Farid mit seiner typisch lauten, kommandierenden Stimme.


„…setzt voll die Rar …! Kurs Nordwest Steuermann!“


Knarrend setzte sich die alte Kogge in Bewegung und drückte unter ihrem Kiel das Wasser schäumend zur Seite.


Auch mir wurden die Augen feucht, als ich unseren Hafen langsam, aber stetig kleiner werdend sah. Tausende von Erinnerungen schossen durch meinen Kopf. Eine neue Heimat hatten wir uns mit eigenen Händen erbaut und eine bessere werde wir nie wieder haben, denn die Komturei Ashkelons wurde von unseren Händen, unserem Schweiß, und unserem Blut erschaffen und so verlor ich noch einmal einen Teil von mir, wie schon so oft in meinem Leben. Nichts ist für die Ewigkeit doch alles für das „Jetzt“.


Die Nacht verschlang Ashkelon und bald auch den Horizont. Nur das Schreien der lästigen Möwen und der Geruch toter Fische erinnerten daran, dass vor kurzem noch Land in Sicht gewesen war. Stabil und beständig nahm der „Königsfischer“ die Fahrt auf und vollgebläht ragte das Segel in Richtung Nordwest. Wir sprachen kein Wort mehr miteinander, bis Otto mir nochmals die Namensliste brachte, mit den Namen jedes Einzelnen. Dreißig Soldaten plus uns sechs. Fehlten nur noch die Namen der aufzunehmenden vierundzwanzig Seeleute aus Iberien, die auf uns in La Rochelle warteten. Eduardo Cortez nicht inbegriffen, denn er würde dieser Expedition nicht beiwohnen.


Wieder eine Namensliste, die, wie ich diesmal hoffte, nicht zu einer Namensliste der Gefallenen werden würde, wie damals, als wir Äthiopien hinter uns ließen. Fünf Jahre her war das oder vielleicht auch sechs. Was soll’s. Kein Preis ist zu hoch, um sich selbst zu verbessern, kein Leben zu teuer, um die Welt zu beherrschen. Doch damals war mir noch nicht klar, was sich da abspielte. Wie unsere Taten und unser Sein, die Welt verändern würden. Welchen Zweck am Ende dieser Orden diente und zu welchen weiteren Erkenntnissen wir noch kommen würden. Ich trug in mir ein Wissen, das mich fast gottgleich erscheinen ließ und doch durfte ich niemals, aus purer Überheblichkeit, mir den Platz eines Gottes einräumen. Ich war zumindest zu dieser Zeit dankbar, dass mir mein Fluch abgenommen wurde. Dass ich nachts, nicht als schwarzen Engel, Angst und Schrecken verbreiten würde, sollte ich so gesehen werden. Bab Pha Med hatte mir alles gezeigt und was ich sah, lastet heute noch schwer auf meinen Schultern. Er machte mich zu seinem Mitwisser und zum mächtigsten Mann dieser Erde.


Nicht im materiellen Sinne, aber im spirituellen. Ich wusste mehr als all die Pergamente, Rollen, Bücher, Schriften, die unter der Al-Aqsa-Moschee und unter den salomonischen Stallungen gefunden wurden. Ich hatte keine Fragen mehr und suchte keine Antworten, denn ich erreichte die höchste Ebene, von der die Kabbala sprach. Doch auch die Kabbala wusste nicht alles. Wie diese Welt entstand, oder vielleicht doch? Was kann ich mit solch einem Wissen schon anstellen? Keiner würde es mir jäh glauben. Als Blasphemist und Gotteslästerer und somit als Ketzer würde man mich verklagen.


„Oh, Severinus, warum hast Du mich nur verlassen? Warum nur?“


Nie fehlte er mir so sehr wie jetzt, doch ich wurde aus meinen Gedanken geweckt, als mir Friedrich einen heißen Becher Schahi brachte und ich es dankbar annahm, damit meine unterkühlten Gedanken sich wieder erwärmten und ich klaren Kopfes, mich meiner noch kommenden Aufgaben widmen konnte. Jeder Schluck dieses Gebräus entgiftete meine Seele und verscheuchte meine Zweifel, meine Furcht und letztendlich meine Einsamkeit. Ich schaute mich um und genoss den Moment. Ein neues Abenteuer lag vor mir. Neue Männer lagen mir zu Füßen und so gehörte mir die Welt. Zumindest in diesem Augenblick.


Die Blicke der Männer strahlten Freude aus. Endlich durften sie ihre alte Heimat wiedersehen, auch wenn es für kurze Zeit nur wäre. Raus aus Outre Mer und rein in das Unbekannte. Ralf de Saddeleye hingegen freute sich, endlich mal wieder auf Deck eines Bootes seine Füße bewegen zu dürfen und tief atmete er die Seeluft ein, so dass sich seine Backen rot färbten und mir wurde klar, dass wer auch immer da oben im Universum regierte, er anscheinend auf unserer Seite war. Diese Reise war gewollt. Diese Reise musste sein, denn egal wie sehr wir glaubten, die Wahrheit zu kennen, die Realität ließ mich später erfahren, wie weit entfernt wir noch davon waren. Die Wahrheit schien mehr und mehr zu einer Illusion zu werden, doch nichtsdestotrotz galt dies nur für die Unwissenden, die mit ihrem Alltag so zu kämpfen hatten, dass ihre seelischen Türen verschlossen blieben und keinen Platz für Wissen und Studien zuließen.


Gondamer schloss sich an meiner Seite an und packte mich an der Schulter. Er sagte kein Wort, doch das brauchte er nicht. Er kannte mich, so wie ein Vater seinen Sohn kannte, und wusste, auf was wir uns da draußen einlassen würden, wenn der Tag kommen wird, La Rochelle zu verlassen. Der „Königsfischer“ pflügte durch die See und das Rauschen unterm Kiel klang nach Freiheit und nach Leben. Noch befanden wir uns in bekannten Gewässern und somit waren die Gefahren gering, als dann Gondamer sich anders entschied und mich ansprach.


„Ich würde doch nun gerne wissen, was Du beim alten Katharer zu suchen hast, Albrecht! Warum die Mühe, Dich nochmals mit unnötigen Fragen zu belasten, wo nicht sicher sein wird, ob man Antworten bekommt!“


„Ich suche etwas, Gondamer, und vielleicht kann mir der Katharer dabei helfen!“


„Und was soll das sein, mon Petit?“


„Eine Art Reliquie vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich würde Dich damit nur überfordern, Bruder!“
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